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1. KAPITEL 
 
Byzanz 985 
 
Das Erste, was sie von ihm wahrnahm, war sein Blick. Sie spürte ihn auf ihrer Haut 
kribbeln. 
 Johanna hob den Kopf und schaute sich suchend um. Sie wusste, dass sie ihn 
erkennen würde, wer auch immer er war, der auf ihrer Haut das Beben tanzen ließ, 
das sie längst vergessen geglaubt hatte. 
 Da stand er, am gegenüberliegenden Ende des kleinen Platzes. Händler, 
Edelleute und Soldaten drängten an ihm vorbei. Wie groß er war! Wie finster seine 
Gesichtszüge, wie dunkel seine Augen! Er trug die Kleidung eines Warägergardisten; 
einige Strähnen seines blonden Haars hingen unter dem Helm hervor, und sein 
Gesicht wirkte durch den Bartschatten dunkler. 
 Ein Nordmann, dachte sie erschüttert. Sie versuchte, den Blick von ihm zu lassen. 
Sie verabscheute jeden Mann, der über den Sklavenmarkt von Byzanz schlenderte 
und die Ware in Augenschein nahm. Besonders verhasst waren ihr aber die 
Nordmänner, seit diese Johannas Heimatdorf im fernen Frankenreich überfallen, die 
Alten getötet und die jungen Leute gefangen genommen hatten. Damit hatte ihr 
Martyrium begonnen, das Johanna über Haithabu, die Kiewer Rus und das Schwarze 
Meer hierher geführt hatte. So war sie in den Besitz von Kallistos gelangt, der sich 
rühmte, die schönsten Sklavinnen der Christenheit zu versteigern. 
 Sie war eine dieser Sklavinnen. 
 Sie konnte den Blick nicht von ihm lassen. Und obwohl sie ihn hassen wollte, wie 
sie alle anderen Nordmänner im Stillen hasste, war etwas an ihm, das sie nicht 
losließ. Das sie nicht wegschauen ließ. Das ihre Knie weich werden ließ. Sie 
schwankte, und im nächsten Moment spürte sie den dicken Sklavenhändler Kallistos, 
der hinter ihrem Rücken auftauchte und ihr die Gerte in die Rippen rammte, mit der 
er sie in den letzten Stunden immer wieder getriezt hatte, wenn sie sich vor 
Erschöpfung kaum mehr auf den Füßen halten konnte und versuchte, sich 
hinzuhocken. 
 "Steh gerade", knurrte er. "Und senk gefälligst den Kopf, du Feuerhexe." 
 Feuerhexe. So hatte er sie stets genannt, seit er sie in Haithabu von einem 
Nordmann gekauft hatte. Einen Beutel gehacktes Silber hatte es ihn gekostet, Ise 
und sie zu erwerben. Johanna war für ihn die Feuerhexe, der Beifang, den er in Kauf 
nehmen musste, um Ise zu erwerben, denn der Nordmann hatte sich nicht die Mühe 
gemacht, sie einzeln anzubieten. Ise aber war die zarte, blonde Nymphe, die jeder 
Mann gerne in sein Bett holte, und Kallistos‘ Augen hatten gierig geglitzert, als er die 
Mädchen in der Schenke länger als nötig auf Krankheiten untersuchte, wie er es 
nannte. Ihn interessierten nur die hübschen, jungen Mädchen. Johanna 
verabscheute er wegen ihrer roten Haare und ihrem Hexenblick. Hätte ein Sturm sein 
Schiff auf der Heimfahrt nach Byzanz erfasst, hätte er wohl nicht gezögert, sie über 



 

Bord zu werfen, um die Naturgeister zu besänftigen. Er hatte Angst vor ihr, doch das 
war für sie ein schwacher Trost. Gehorsam senkte sie den Kopf. Wie ein Vorhang fiel 
das rote Haar vor ihr Gesicht. 
 Das Nächste, was sie spürte, war seine Bewegung. 
 Der Nordmann löste sich von der Bretterwand der Bude, an die er sich so lässig 
gelehnt hatte, während er sie beobachtete. Johanna spürte ihn nur, obwohl sie gerne 
den Kopf gehoben hätte. Sie hatte schon mehrfach am eigenen Leib erfahren, was 
es hieß, Kallistos nicht zu gehorchen. Seine Gerte verteilte schmerzhafte Hiebe, 
ohne die Haut blutig zu reißen. Hübsche Jungfrauen sollten mit reiner Haut in die 
Versteigerung gehen. 
 Johanna holte zitternd Luft. Sie spürte die Schritte des Warägers auf den Stufen 
zum Podest, auf dem sie und ihre Leidensgenossinnen seit den frühen 
Morgenstunden reglos standen und von allen Männern begafft, begrapscht und 
beurteilt wurden. Kallistos hatte Johanna seitdem nichts zu trinken gegeben, und ihre 
Zunge klebte geschwollen und wie ein trockener Fremdkörper am Gaumen. Sie 
schluckte, doch auch das tat weh. 
 "Habt Ihr Interesse an meiner Ware, mein Herr?" Sofort war Kallistos zur Stelle 
und schob sich zwischen die Mädchen und den Nordmann. Johanna beobachtete 
aus dem Augenwinkel, dass der Fremde den Sklavenhändler ein Stückchen 
überragte, obwohl er eine Stufe unter ihm stand. 
 "Nein, mich interessieren deine Mädchen nicht. Aber mein Herr interessiert sich für 
ein paar Mädchen, die ihm die Zeit vertreiben." 
 Seine Stimme … sie war wie ein bitterer Gesang in ihrem Kopf. Sie hatte das 
Gefühl, nur noch aus dieser Stimme zu bestehen, die in ihrem Kopf widerhallte. 
Johanna versuchte, sich gerade aufzurichten, ihm stolz zu begegnen, wenn er sie in 
Augenschein nahm. Zu oft schon hatte sie sich von Männern wie ihm einschüchtern 
lassen. Bei ihm sollte ihr das nicht passieren. Bei ihm … 
 Die Welt drehte sich und stand im nächsten Augenblick kopf. Hart und dumpf 
schlug Johannas Körper auf den Planken auf, und das Nächste, was sie spürte, war 
ein stechender Schmerz, der von ihrer Schläfe ausgehend in Wellen durch ihren 
Körper brandete. Sie öffnete den Mund, wollte etwas sagen, doch kein Laut drang 
über ihre Lippen. Sie wollte um Wasser bitten, einen Schluck nur, um in dieser 
unbarmherzigen Hitze zu bestehen, eine Schöpfkelle Wasser, wie sie den anderen 
Mädchen jederzeit gebracht wurde, wenn sie danach verlangten. 
 Sie spürte das Beben der Planken, und dann waren es seine Hände, die sich um 
ihren Kopf legten. Sie spürte seine Berührung und hätte weinen und um sich 
schlagen wollen, weil sie in diesem Moment so verzweifelt war. Sie wollte nicht 
berührt werden, nicht von diesem nordmännischen Untier, das sich jetzt über sie 
beugte. Sie nahm alles gedämpft wahr, hörte seine Stimme etwas sagen, dann 
spürte sie, wie Kallistos etwas auf sie schleuderte, und im nächsten Moment sprang 
ihr Verstand wieder an Ort und Stelle und sie spürte das kühle Nass, das zu trinken 
sie sich seit Stunden gesehnt hatte, auf ihrem Gesicht und ihrem Körper. 
 Der Sklavenhändler hatte den ganzen Wassereimer über ihr ausgeleert, um sie 
wieder zu Bewusstsein zu bringen. 
 Johanna hustete und schnappte wie eine Ertrinkende nach Luft. Dabei wollte sie 
Wasser atmen, nicht Luft, und der kleine Schluck, den sie bei Kallistos' Bemühen, sie 
aus der Bewusstlosigkeit zu reißen, geschluckt hatte, reichte lediglich, um ihren Durst 
anzustacheln. 
 "Wasser", japste sie, und dann noch einmal: "Wasser." 
 Und die ganze Zeit spürte sie seine Hände, die ihre Wangen umschlossen, seine 
Finger, die sich riesig an ihre Schläfen drückten. Plötzlich weinte sie, und in diesem 



 

Moment drehte er sich von ihr weg und sprach die erlösenden Worte: "Gib ihr zu 
trinken, sie ist ja nicht mehr bei Sinnen." Wasser tropfte auch ihm vom Gesicht, denn 
er hatte von dem Wasserschwall einen nicht unbeträchtlichen Teil abbekommen. 
 Das Wunder geschah: Kallistos nickte knapp und verschwand. 
 Während sie wartend verharrten, löste er sich kurz von ihr und nahm den Helm ab, 
den er neben sich legte. Doch dann war er wieder da, seine Finger strichen eine 
Strähne ihres Haars aus dem Gesicht. Ein Windhauch fuhr durch die Bude und 
sorgte für erleichternde Kühle auf ihrer nassen Haut. 
 Die anderen Mädchen waren zurückgewichen. Johanna versuchte, sich in eine 
bequeme Position zu rücken, denn ihre Hände waren hinter dem Rücken gefesselt, 
und bei ihrem abrupten Sturz war sie auf die Hände gefallen. Sie überlegte, ob es zu 
viel verlangt war, wenn sie darum bat, ihre Fesseln zu lockern. Kallistos würde dem 
nie zustimmen, denn er hatte schon einmal erlebt, wozu sie fähig war, wenn sie nicht 
gefesselt wurde. Vermutlich hatte ihn das vorsichtig werden lassen. 
 "Du bekommst bald Wasser", sagte der Nordmann beruhigend. Sein Daumen 
strich über ihre Schläfe, und sie schloss die Augen. Sie ertrug es nicht, ihn zu sehen, 
ertrug seine Augen nicht und die Besorgnis, die sie darin zu lesen glaubte. 
 Ein Nordmann kannte keine Gnade, kein Mitgefühl. Wenn er sich um sie sorgte, 
dann geschah es gewiss nur, weil er sich davon etwas versprach. Er handelte nicht 
auf eigene Rechnung, sondern für seinen Herrn, wer auch immer dieser sein mochte. 
 Seine Linke löste sich von ihrer Schläfe und strich über ihre Schulter. Seine Finger 
fuhren an der Linie ihres Halses entlang. Johanna erschauderte. Seine Berührung 
weckte tief in ihr ein Feuer, das ihr völlig neu war. Das sie nicht einzuordnen wusste. 
Sie wollte seine Hand beiseiteschlagen, doch zugleich hungerte sie danach, mehr zu 
spüren. Und er erfüllte ihren Wunsch, ließ seine Finger den Ausschnitt ihrer Tunika 
nachzeichnen. 
 Sie war sich dessen bewusst, dass sie unter dem dünnen, nassen Stoff vollständig 
nackt war. Nur die viel zu kurze Tunika hatte Kallistos ihr und den anderen 
Sklavinnen heute zugestanden. Sie wimmerte leise, doch nicht, weil es ihr 
unangenehm war, was er mit ihr tat. 
 Johanna wollte nicht nur seinen Blick auf ihrem Körper spüren. Sie wollte ihn 
spüren. 


